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Kapitel 1

Die Agenten Dana Scully und John
Doggett waren an einem Fall dran. Sie hatten ihren Verdächtigen,
einen mutmaßlichen Drogenschmuggler namens Cameron Cook, wochenlang
verfolgt und darauf gewartet, dass er seinen Deal machte. Endlich
war der Tag gekommen, an dem alles über die Bühne gehen sollte. Aus
aufgezeichneten Telefongesprächen erfuhren die Agenten, dass Cook
offenbar mit seinem Privatjet zu einem geheimen Treffpunkt fliegen
wollte, wo er die Drogen in Empfang nehmen würde. Scully und
Doggett wussten, welches Flugzeug ihm gehörte, und kletterten am
späten Abend an Bord, wobei sie sich unter mehreren Decken
versteckten, die in den hinteren Teil des Flugzeugs geworfen worden
waren, Decken, die vermutlich dazu dienen sollten, die Drogen auf
dem Rückflug abzudecken. Wie erwartet, kam Cook etwa eine Stunde
später im Flugzeug an und hob ab, ohne seine beiden unerwarteten
Passagiere zu bemerken.



Nach etwa einer halben Stunde Flugzeit musste Scully einen
unkontrollierten Niesanfall erleiden, den sie schon seit einiger
Zeit unterdrücken wollte. Leider hatten die kratzigen, staubigen
Wolldecken den Kampf gewonnen, während Scullys Körper versuchte,
den Reizstoff loszuwerden. Sofort waren alle drei Personen auf den
Beinen und standen sich gegenüber, aber Cook hatte seine Waffe ein
paar Sekunden vor Scully und Doggett gezogen. Seine Waffe war
direkt auf Scully gerichtet und so wie es aussah, wollte er sie
abfeuern. In einer Mikrosekunde stürzte sich Doggett auf ihn und
sie kämpften um die Waffe, wobei sie sich so schnell auf dem Boden
des Flugzeugs hin und her wälzten, dass Scully keine freie
Schussbahn hatte. Plötzlich ging Cooks Waffe los, traf die
Hydraulik, ließ den Druck in der Kabine abfallen und ließ das
Flugzeug außer Kontrolle geraten. Der plötzliche Verlust an Höhe
und Druck ermöglichte es Cook, sich aus Doggetts Griff zu befreien,
und in diesem Moment der Verwirrung griff Cook nach einem nahe
gelegenen Fallschirm, riss die Tür auf und sprang aus dem Flugzeug.
Er verschwand in der Dunkelheit der Nacht und ließ Doggett und
Scully in dem todgeweihten Flugzeug zurück.



Scully rannte zum Steuerpult, um herauszufinden, wie man das
Flugzeug stabilisieren konnte. "Wissen Sie, wie man so ein Ding
fliegt?", fragte sie mit panischem Ton in der Stimme.



"Das spielt keine Rolle. Die Hydraulik ist kaputt; es gibt
keine Möglichkeit, die Kontrolle wiederzuerlangen. Wir müssen
springen."



Sofort suchten die beiden Agenten das Flugzeug nach
Fallschirmen ab und fanden in ihrer großen Verzweiflung nur einen.



"Ziehen Sie den an", befahl Doggett, der bereits die Gurte
des Fallschirms um Scullys Arme schob und die Schnalle befestigte.



"Nein, John!", schrie sie. "Es gibt nur einen Fallschirm!"
Sie würde nicht zulassen, dass er sein Leben für ihres opferte. Sie
kämpfte darum, ihn zu entfernen.



Doggett nahm ihr Gesicht in seine Hände und starrte ihr in
die verängstigten blauen Augen. "Du nimmst jetzt diesen Fallschirm
und springst! William braucht dich! Zu Hause gibt es niemanden, der
mich braucht." Wenn es darauf ankam, hatte Doggett immer gewusst,
dass er das ultimative Opfer bringen würde, wenn es darum ging,
Scullys Leben zu retten.



Scully, die ihre Verzweiflung und Panik unterdrückte,
antwortete mit einer Stimme, die so gleichmäßig und fest war, wie
sie es nur konnte. "Ich brauche dich", sagte sie, sah ihm immer
noch in die Augen und umklammerte seinen Arm. "Wir gehen zusammen
auf dieser Rutsche, halten Sie sich einfach an mir fest."



Doggett war gerührt, schüttelte aber den Kopf. Er wusste
auch, dass sie so schnell wie möglich springen musste. In der
Schwärze der Nacht konnte man nicht wissen, ob sich nicht Berge
näherten, die sie in ein noch früheres Verderben führen würden. Mit
großer Dringlichkeit sagte er: "Der Fallschirm könnte nicht in der
Lage sein, unser beider Gewicht für eine sichere Landung zu halten.
Du könntest sterben, wenn ich mich festhalte."



"Entweder wir springen zusammen oder wir springen gar nicht",
sagte sie streng und mit Entschlossenheit in der Stimme. "Ich werde
dich nicht hier lassen!" Als Zeichen der Endgültigkeit ihrer Worte
schlang sie sich fest um ihn und lehnte sich gegen die offene Tür.
Da er wusste, dass sie sich nicht mehr streiten konnten, und
entschlossen war, sie in dem Moment loszulassen, in dem er glaubte,
dass der Fallschirm ihr beider Gewicht nicht mehr tragen konnte,
legte er seine Arme um Scully und gemeinsam sprangen sie aus dem
Flugzeug in den ebenholzfarbenen Himmel.



Sie befanden sich im freien Fall ins Ungewisse und Scully
hatte große Angst. Aus einem Flugzeug zu springen war etwas, das
sie nie tun wollte, und es nachts mit nur einem Fallschirm zu tun,
war sogar noch schrecklicher, als sie es sich jemals vorgestellt
hatte. Sie klammerte sich fest an Doggett und betete, während sie
fielen.



Es gab einfach so viele Unbekannte, und das waren die Dinge,
die Doggett Sorgen bereiteten. Befand sich unter ihnen Land oder
Wasser? Wie weit waren sie von der Erde entfernt? Mit dem Vollmond
als einzigem Anhaltspunkt suchten sie verzweifelt die Schwärze nach
irgendeinem Anzeichen für das, was sie unten erwartete, aber sie
konnten nichts sehen. Ein greifbares Gefühl der Gefahr erfasste
ihre Herzen.



"Wir müssen an der Schnur ziehen", brüllte Doggett über den
Wind hinweg. Er fand sie schnell und zog daran, und ihr freier Fall
wurde abrupt stark verlangsamt. Im selben Moment gab es in der
Ferne eine laute Explosion, als das Flugzeug auf einen Berg prallte
und einen riesigen Feuerball aus Hitze und Licht auslöste. Scully
zitterte in seinen Armen und er drückte sie fester an sich,
dankbar, dass sie das Flugzeug rechtzeitig verlassen hatten und
dass der Fallschirm sie beide sicher zu halten schien, zumindest
für den Moment.



"Es wird alles gut, Dana", sagte er beruhigend. Sie nickte in
seine Schulter, ihr Schrecken ließ ein wenig nach. "Ich glaube, wir
werden im Wasser landen", sagte er, nachdem er das Glitzern des
Ozeans unter ihnen gesehen hatte, als die Explosion kurz die Nacht
erhellt hatte. Sie nickte erneut.



"Ich sehe keine Lichter und kein Land in der Nähe. Du etwa?"
Fragte sie besorgt. Es sah so aus, als würde ihr gefährliches
Abenteuer gerade erst beginnen.



Er bemühte sich, durch die Nacht zu sehen, konnte aber auch
nichts Hilfreiches ausmachen. Vielleicht würde es nach der Landung
einfacher sein, etwas zu sehen. Er sah ihr in die Augen, in denen
der Mond sein unwirkliches Leuchten reflektierte. "Nein", flüsterte
er, "aber wir werden es schaffen", versprach er und betete, dass es
so sein würde.



Sie sah ihn an und bemühte sich, ihre Panik zu verbergen. Ein
Gefühl des Grauens breitete sich in ihr aus wie eine Krankheit, und
ihr wurde klar, dass sie diesem Mann, in dessen Armen sie lag, eine
Menge zu sagen hatte. "John, ich möchte, dass du weißt, wie sehr
ich alles schätze, was du für mich getan hast, wie sehr ich dich
schätze-"



"Dana", unterbrach er sie. "Lass es. Wir werden es schaffen.
Du sagst mir das, wenn wir sicher an Land sind, okay?" Er konnte
ihre Angst spüren, und er wollte nicht, dass sie sie ausnutzte. So
sehr er auch hören wollte, was sie zu sagen hatte, er wollte nicht,
dass sie sich noch mehr Angst machte, weil sie dachte, sie würden
es nicht schaffen.



Sie nickte und gab ihm einen improvisierten Kuss auf die
Wange, als ihr Kopf wieder auf seiner Schulter Platz fand. Sie war
froh, dass sie nicht allein war.



Doggetts Wange kribbelte dort, wo die Berührung ihrer Lippen
gewesen war, und er wusste, dass er alles in seiner Macht stehende
tun würde, um diese Frau in Sicherheit zu bringen.



Plötzlich trafen sie mit einem großen Platschen auf das
Wasser. Es war eisig und versetzte ihrem Körper einen Schock, ihre
Haut kribbelte sofort in der Kälte. Doggett half Scully, den
Fallschirm zu öffnen, dann zogen sie beide ihre Schuhe und Jacken
aus und ließen sie auf den Grund des Ozeans sinken, da diese
Gegenstände sie am Schwimmen hindern würden. Ein paar Minuten lang
versuchten sie, sich im Wasser zu orientieren.



"John, sind das Palmen?" fragte Scully hoffnungsvoll, während
sie in die Nacht deutete.





Doggett sah mehrere Bäume, die sich gegen den Vollmond
abzeichneten. "Sicher sind es welche!" Sagte er fröhlich. "Lasst
uns schwimmen gehen!"



Sie schwammen, was ihnen wie Stunden vorkam, doch das Land
schien nicht näher zu kommen. Erschöpfung und Kälte sickerten in
ihre Knochen und Scully wusste nicht, wie lange sie das noch
durchhalten konnte.



"John, ich muss eine Pause machen", sagte sie laut keuchend
und trat auf der Stelle.



Doggett war ebenfalls sehr müde, wusste aber, dass sie
weitermachen mussten. Sie würden in den eisigen Gewässern nicht
mehr lange überleben können, vor allem, wenn sie ihre Bewegung
verlangsamten.



Bewegung verlangsamten.



Er sah Scully an. Ihre Lippen zitterten und ihr Gesicht war
so blass wie der Mond, der sie begleitete. "Wir müssen weitergehen,
Dana. Du schaffst das, du bist die stärkste Frau, die mir je
begegnet ist." Er schenkte ihr ein Grinsen.



"Okay", murmelte sie und begann zu schwimmen, wobei ihre
Glieder bei jedem Schlag protestierten.



Etwa fünf Minuten später stieß etwas gegen Doggetts Fuß und
ein Gefühl extremer Angst durchfuhr

seinen Körper. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass ihn gerade
ein Hai berührt hatte, aber er behielt es für sich. Scully hatte
ohnehin schon zu kämpfen; das Letzte, was sie brauchte, war eine
weitere Angst, die sie behinderte und in ihrem Kopf Gestalt annahm.
Außerdem war er sich nicht hundertprozentig sicher.



"Wir kommen näher, lass uns das Tempo ein wenig erhöhen",
sagte er und drängte sie.



Das taten sie, und schließlich war das Land fast in
Reichweite. Scully spürte, wie etwas ihr Bein berührte. "Ich habe
gerade gespürt, wie etwas mein Bein berührt hat", sagte sie, und
ihre Stimme klang ängstlich. Sie wollte nicht darüber nachdenken,
welche Kreaturen mit ihnen schwammen.



"Das war ich", log Doggett und versuchte, sie vor der
Wahrheit, die er befürchtete, zu schützen.



Sie seufzte erleichtert auf. "Ich muss mich ausruhen", sagte
sie und hielt inne.



"Nein", sagte Doggett fast zu eindringlich.



"Warum?" fragte sie, ein ungutes Gefühl überkam sie.



"Das Wasser ist zu kalt. Wir müssen in Bewegung bleiben, um
die Wärme, die wir erzeugen, zu behalten", sagte er. Nun, das
stimmte nur zum Teil. Er konnte ihr nicht von dem Hai erzählen, von
dem er vermutete, dass er sie schon seit einiger Zeit umkreiste.
"Wir sind so nah dran."



Sie schwammen weiter, überwanden ihre Erschöpfung und
verdrängten ihre zunehmenden Ängste. Schließlich erreichten sie den
Grund und schleppten sich auf Händen und Knien ans Ufer. Schwer
atmend lagen sie mit dem Gesicht nach unten im Sand, unfähig, einen
weiteren Muskel zu bewegen. Plötzlich fing Scully an zu weinen,
heiße Tränen liefen ihr über die eisigen Wangen, als der ganze
Druck, die Angst und die Müdigkeit ihren Tribut forderten. Sie
hasste es, dass sie auf diese Weise die Kontrolle verlor, aber sie
war einfach zu erschöpft, um aufzuhören.



Doggett kroch zu ihr herüber und legte einen Arm um sie. Sie
lehnte sich an ihn, ließ sich von ihm trösten und suchte seine
Wärme. "Wir sind jetzt in Sicherheit", sagte er beruhigend.



"Das war ein Hai da draußen, nicht wahr?" fragte sie, nachdem
sie wieder zu Atem gekommen war und ihre Tränen versiegt waren.



"Ja", erwiderte Doggett. Sie zitterte in seinen Armen und er
drückte sie noch fester an sich. Sie war dankbar für seine Notlüge
von vorhin.



"So kalt", murmelte sie, plötzlich nicht mehr in der Lage, an
etwas anderes zu denken.



Doggett schaute sich um und sah keine Anzeichen von
Zivilisation, nur jede Menge Palmen und Sand. "Lass uns von dem
nassen Sand runtergehen", sagte er, "und ich werde dich festhalten
und versuchen, dir wieder etwas Wärme zu verschaffen."



Sie krabbelten zu einer Stelle mit trockenem Sand und legten
sich nebeneinander. Obwohl sie sich gegenseitig festhielten, fühlte
sich keiner von ihnen wärmer an; ihre Körper waren bis auf die
Knochen durchgefroren. "Ist dir wärmer?" fragte er und blickte in
ihr blasses Gesicht. Ihre Lippen waren blau und ihre Zähne
klapperten unkontrolliert.



"Nein", flüsterte sie. Der Arztmodus schaltete sich ein.
"Körperwärme", sagte sie und fummelte an den Knöpfen ihrer Bluse
herum. "Ich muss diese nassen Klamotten ausziehen und unsere Haut
aneinander pressen."



"Okay", stimmte er zu und zog sein Hemd aus.



"Hilf mir", wimmerte sie fast, während sie immer noch mit den
Knöpfen kämpfte. Ihre Finger waren so kalt, dass sie fast kein
Gefühl mehr hatten.



Unter anderen Umständen hätte er sich über eine solche
Einladung gefreut, aber jetzt, wo sie um Wärme und Überleben
kämpften, war es eher ein unangenehmer Moment, als er ihre Knöpfe
öffnete. Sie zog ihre Bluse aus, öffnete ihren BH und warf ihn
neben sich in den Sand. Doggett wandte seinen Blick ab und war
schockiert über ihre nächste Bitte.



"Bitte... leg dich auf mich. So... kalt", sagte sie, kaum in
der Lage, die Worte herauszubringen. Ihr Körper kühlte ab und sie
konnte es spüren.



"Aber ich werde dich erdrücken", sagte er.



"Nein. Bitte, John...", flehte sie fast.



Er tat, wie ihm geheißen, und legte seinen großen Körper
vorsichtig auf ihren zierlichen Körper. Die Berührung war seltsam;
noch nie hatte er eine nackte Frau unter sich gehabt, die sich wie
ein Eiswürfel anfühlte. Er bedeckte sie so gut er konnte und
bemühte sich, sie nicht zu verletzen.



Er wusste, dass sie kurz vor der Unterkühlung stand, und es
fiel ihm schwer, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Da kam ihm
eine Idee. "Lass uns an ein paar warme Orte denken und sie
beschreiben."



Sie nickte schwach unter ihm. Er hauchte dicht an ihr Ohr, in
der Hoffnung, dass selbst sein Atem sie erwärmen würde. "Warst du
schon einmal auf Tahiti?" Fragte er.



Sie schüttelte den Kopf "Nein".



"Ich war in den Flitterwochen dort. Es ist einer der
schönsten Orte, an denen ich je gewesen bin. Das Wasser ist so
kristallblau mit grünen Streifen durchzogen. Und es ist warm, so
warm. Die Sonne ist heiß und knallt auf den feinen Sand, der die
Strände bedeckt. Die Leute laufen in Pareos, Bikinis und Shorts
herum. Die Atmosphäre ist entspannt und locker. Stell dir vor, du
liegst am Strand, eingecremt mit Sonnencreme, und die Sonne strahlt
auf dich herab, heilt dich und wärmt dein ganzes Wesen."



"Hm, das klingt wunderbar", sagte sie, dachte an die Wärme
und wünschte, sie wäre jetzt dort. Er hatte seine Flitterwochen
erwähnt, und Scully wollte ihn nach seiner Frau fragen, aber sie
wollte ihm keine Schmerzen bereiten.



Aber sie brauchte nicht zu fragen. Sie war überrascht, als er
ihr bereitwillig einige Informationen gab, als er fortfuhr.
"Barbara und ich hatten so viel Spaß auf dieser Reise. Wir waren
zwei Wochen lang dort und haben fast jeden Tag etwas anderes
gemacht. Es war ein Abenteuer, die Inseln zu erkunden - wir waren
sowohl auf Moorea als auch auf Tahiti. Wir standen am Anfang
unseres gemeinsamen Lebens, und es fühlte sich so richtig an, so
gut. Wir waren so sehr verliebt. Ich dachte, es würde für immer
halten. Und das hätte es wahrscheinlich auch, wenn Luke nicht
ermordet worden wäre." Er hielt inne, als neuer Schmerz sein Herz
heimsuchte.



"John..." flüsterte Scully und sah ihm in die Augen. Sie sah
den Schmerz darin und wollte, dass er wusste, dass er jetzt nicht
dorthin zu gehen brauchte. Sie legte ihre Hand sanft auf seine
Wange, um ihn zu trösten. Er lehnte sich an sie und nahm diesen
Trost an. Er war fast selbst überrascht, dass er jetzt darüber
sprechen wollte, aber es war etwas, das er mit jemandem teilen
musste, und mit der Erwähnung von Tahiti war es einfach zur Sprache
gekommen.



Er legte sein ganzes Gewicht wieder auf sie und fuhr in einem
halben Flüsterton fort. "Wir hatten ein gutes Leben, Barbara und
ich. Luke hat es vollendet, und als er starb, starben wir mit ihm."
Er hielt inne, die Tränen zurückhaltend, dann fuhr er fort:
"Barbara konnte den Verlust von ihm nicht verkraften und hat sich
aus dem Elend, aus dieser Welt genommen." Er hielt wieder inne,
dann krächzte er: "Ich vermisse sie beide so sehr."



"John...", sagte sie wieder mit großem Mitgefühl und drückte
ihn fest an sich. "Es tut mir so leid." Sie hatte keine Worte, um
seinen Schmerz zu lindern, und ihr Herz schmerzte für ihn. Sie
hielt ihn einfach nur fest und streichelte mit ihren gefrorenen
Fingern über sein nasses Haar.



Es war ihm ein Rätsel, warum er ausgerechnet jetzt Scully von
seiner Frau und seinem Sohn erzählte, aber es war auch eine Art
Erleichterung. Dann erinnerte er sich daran, warum er dieses
Gespräch überhaupt begonnen hatte. "So, jetzt sind Sie dran.
Erzählen Sie mir von einem warmen Ort."



Scully dachte einen Moment lang nach und sagte dann: "Hawaii.
Das ist mein liebster warmer Ort. Ich war schon auf mehreren
Inseln, und ich würde sagen, die Große Insel ist mein Favorit.
Natürlich ist es dort immer warm und die Landschaft ist so
vielfältig. Es gibt kilometerlange Wüsten aus Lavagestein, dann
gibt es Berge mit Schnee, Felder und Weiden mit Kühen und Pferden
und natürlich viele Strände. Es gibt wirklich alles auf einer Insel
und die Menschen sind so freundlich."



"Ich war noch nie dort, aber ich würde gerne mal hin", sagte
Doggett.



"Ich muss Sie eines Tages dorthin mitnehmen", sagte Scully
ohne nachzudenken. Was hatte sie da gerade angedeutet! Sie war
froh, dass Doggett die Röte nicht sehen konnte, die sich auf ihre
blassen Wangen geschlichen hatte.



Er lächelte und flüsterte neben ihrem Ohr: "Das würde ich
gerne."



Scullys Herz pochte vor Aufregung, aber ihr fiel nichts
Passendes ein, also hielten sie sich schweigend.







Kapitel 2

Sie lagen lange Zeit so da, ihre Atmung beruhigte sich und ihr
Herzschlag normalisierte sich. Bald durchströmte wieder Wärme ihre
Körper, zumindest die Teile, die in direktem Kontakt zueinander
standen.



Doggett verlagerte sanft seine Position auf ihr, und dabei
streifte seine Brust ihre Brustwarzen. Sie waren nicht mehr so hart
wie damals, als er sich das erste Mal auf sie gelegt hatte, und er
schämte sich, dass er ein Kribbeln der Erregung verspürte.



"Wird dir wärmer?" Flüsterte er neben ihrem Ohr.



"Ja", flüsterte sie zurück. "Dir?"



"Ja", sagte er. Viel wärmer.



Jetzt, wo sie sich wieder warm fühlte, begann sie, das
Gewicht von Doggetts Körper auf ihrem eigenen zu genießen. Sie war
überrascht, wie gut sich das anfühlte, und sie strich abwesend mit
ihren Händen über seinen Rücken. Seine Haut war so glatt und weich,
und das Gefühl machte ihr zu schaffen.



Doggett spürte ihre sanften Berührungen und genoss das
Gefühl. Er wusste, dass sie das wahrscheinlich tat, um ihn warm zu
halten, aber er erlaubte sich, zumindest für einen kurzen Moment,
zu denken, dass es einen anderen Grund gab. Er hatte Scully vom
ersten Moment an begehrt, als er sie gesehen hatte. Sie war voller
Feuer und Stärke, und das liebte er an einer Frau. Er hätte nie
gedacht, dass er unter solchen Umständen auf ihr liegen würde;
verdammt, er hätte nie gedacht, dass er überhaupt die Chance
bekommen würde, auf ihr zu liegen. Manchmal schien sie tabu zu
sein, ein anderes Mal schien sie ihn willkommen zu heißen. Sie
konnte schwer zu durchschauen sein, und ihre Beziehung zu Mulder
war für ihn so unklar; er wünschte, er wüsste, wo er bei ihr
hingehörte. Obwohl er sich viel mehr wünschte, fürchtete er, dass
sie nie mehr als Partner und Freunde sein würden.



"Lass uns die Plätze tauschen. Ich möchte, dass dein Rücken
auch warm wird", schlug sie vor.



Er tat es gerne, da er befürchtete, dass sein Gewicht eine zu
große Last für ihren winzigen Körper wurde. Nachdem die Plätze
getauscht waren, legte sie ihren Kopf auf seine breite Brust, und
er legte seine Arme um sie und versuchte, so viel wie möglich von
ihrem entblößten Rücken zu bedecken. So schliefen sie ein, mit dem
gleichmäßigen Schlag seines Herzens in ihrem Ohr und dem sanften,
aber festen Druck ihres Gewichts auf ihm.



Als sie aufwachten, lagen sie in der gleichen Position und
genossen die ersten wärmenden Strahlen der Sonne. Scully rührte
sich nur ungern von Doggetts Brust, aber sie tat es trotzdem und
blickte ihm etwas unbeholfen in die Augen. Sie schienen blauer zu
sein, als sie es je bemerkt hatte, und sie lächelten sie eindeutig
an. Sie erwiderte das Lächeln mit ihren Lippen und stieß sich von
ihm ab, wobei ihre Muskeln schmerzten. Für den Bruchteil einer
Sekunde hatte sie vergessen, dass sie von der Taille aufwärts nackt
war, wurde aber schnell wieder daran erinnert, als Doggett
respektvoll den Blick senkte. Sie senkte ebenfalls den Blick und
ließ schnell von dem Mann ab, der ihre Gefühle
durcheinanderbrachte.



"Haben Sie gut geschlafen?" fragte er, während sie nach ihrem
inzwischen trockenen BH und ihrer Bluse griff.



"Ja, und du?"



Er konnte nicht widerstehen, die perfekte cremige Haut ihres
Rückens zu betrachten, während sie sich anzog. "Ja, ich habe gut
geschlafen." Erstaunlicherweise so gut wie schon lange nicht mehr.
Er vermisste bereits den leichten Druck ihres Körpers auf seinem.
Er zog sein Hemd an, in der Hoffnung, etwas von ihrer Wärme zu
behalten, die sich immer noch wie eine sanfte Liebkosung über seine
Haut legte.



"Hm, Gott, bin ich wund!" sagte sie, während jeder Muskel
protestierend aufschrie, als sie vorsichtig ihre Arme durch die
Bluse schob.



Doggetts erste Reaktion war, neben sie zu rutschen und ihre
Arme und ihren Rücken zu massieren, aber dann wurde ihm klar, dass,
obwohl sie letzte Nacht einen sehr persönlichen Raum geteilt
hatten, Muskelkater keine lebensbedrohliche Situation war und es
sich nicht gehörte, mit einer Massage in ihren persönlichen Raum
einzudringen, so sehr er es auch wollte. Schließlich war Scully
seine Partnerin, nicht seine Geliebte.



Stattdessen sagte er: "Du musst sie nur ein bisschen bewegen
und dehnen, dann kommt die Milchsäure raus und sie werden sich
besser fühlen. Ich bin auch ein bisschen wund."



"Ja", murmelte sie, leicht enttäuscht, dass er nicht so etwas
wie eine Massage vorgeschlagen hatte. Bei einem solchen Angebot
hätte sie nicht gezögert.





"Mal sehen, ob wir ein Lebenszeichen finden", sagte er, stand
auf und bot ihr seine Hand an. Sie nahm sie an und er zog sie zum
Stehen. Gemeinsam erkundeten sie ihre Umgebung, und nach etwa einer
Stunde mussten sie sich mit der Tatsache abfinden, dass sie
tatsächlich die einzigen Menschen auf dieser Insel waren. Es gab
nichts außer kilometerlangem Strand und Palmen. So wie es aussah,
hatte wohl noch nie jemand einen Fuß auf dieses Stück Land gesetzt.
Sie sammelten einige Kokosnüsse und Bananen und gingen zurück zum
Ufer, wo sie schweigend ihr tropisches Frühstück aßen.



Sowohl Doggett als auch Scully waren in Gedanken bei der
Frage, wie ihr Schicksal aussehen würde. Wie lange würde es dauern,
bis sie gerettet würden? Würden sie gerettet werden? Würde Cook
auch auf dieser Insel landen und eine Bedrohung für sie darstellen?



"Monica wusste von unserem Plan, mit Cook mitzufliegen",
sagte Doggett beruhigend. "Ich bin sicher, der Flugzeugabsturz wäre
inzwischen vom Radar entdeckt worden und sie wird einen Suchtrupp
nach uns aussenden."



"Ja, du hast Recht", stimmte Scully zu und versuchte fest
daran zu glauben, dass sie gefunden werden würden. Sie musste nach
Hause zu William. Ihn nicht wieder zu sehen... das konnte sie nicht
zulassen.



"Was ist mit Cook? Glauben Sie, er hat es geschafft und
könnte hier auftauchen?" fragte sie, wirklich nicht daran
interessiert, sich mit einer weiteren Gefahr zu befassen.



"Das bezweifle ich, aber wenn er es tut, wird er keine Gefahr
für uns sein. Dafür werde ich sorgen", sagte Doggett beschützend.



Scully entdeckte etwas Weißes in der kleinen Brandung am
Ufer. Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. "Sieh mal, was da an
Land gespült wurde!" rief sie zu Doggett zurück, der sie neugierig
beobachtete.



Er sprang auf und joggte zu ihr hinüber. Dort, im seichten,
kristallblauen Wasser, lag der Fallschirm. Sie zogen ihn heraus und
legten ihn flach in die Sonne.



"Wenn er getrocknet ist, baue ich uns daraus ein Zelt. Wenn
wir dann noch eine Nacht hier verbringen müssen, haben wir
wenigstens etwas Schutz vor der Kälte."



"Gute Idee", sagte sie und fügte dann hinzu: "Ich glaube, ich
gehe schwimmen, um den ganzen Sand aus den Haaren zu bekommen."



Er wollte sich ihr anschließen, nahm aber an, dass sie ihre
Ruhe haben wollte. "Ich gehe Holz sammeln, damit wir heute Abend
ein Feuer machen können", bot er an.







"Gut. Ich habe schon genug gefroren, um ein Leben lang zu
frieren!" sagte sie und machte sich auf den Weg zu einer Stelle
weiter am Ufer.



Doggett machte sich an die Arbeit und sammelte Holz, wobei er
ab und zu einen Blick in Scullys Richtung warf, um sich zu
vergewissern, dass es ihr gut ging. Die Erinnerung an den Hai war
nicht vergessen. Er beendete seine Arbeit und setzte sich in den
sonnengewärmten Sand, um sie beim Schwimmen zu beobachten. Ihr
Körper schwamm anmutig in den seichten Wellen des glitzernden
Wassers und er sehnte sich danach, sie zu berühren. Das Gefühl
ihrer nackten Haut auf seiner die ganze Nacht hindurch war ein
unerwartetes Vergnügen gewesen, und er war dankbar, dass er zu kalt
gewesen war, um auf ihre Nähe zu reagieren, denn sonst hätte er
sich sicher blamiert. Er ermahnte sich selbst, dass er in
romantischer Weise an sie dachte, da er wusste, dass sie nicht in
dieser Weise an ihm interessiert war. Aber zwei Dinge, die sie
gestern Abend zu ihm gesagt hatte, machten ihn stutzig. Sie hatte
gesagt, dass sie ihn brauchte, aber war das nur, um ihn zu
überzeugen, mit ihr mit einem Fallschirm zu springen, oder meinte
sie es wirklich ernst? Scully war nicht diejenige, die sagte, dass
sie jemanden brauchte, und schon gar nicht ihn. Und dann die Sache,
dass sie ihn mit nach Hawaii nehmen wollte. War das nur höfliche
Konversation oder hatte sie wirklich den Wunsch, mit ihm dorthin zu
gehen? Er schüttelte verwirrt den Kopf. Wahrscheinlich hatte er ihr
nur seine eigenen Gedanken und Gefühle aufgedrängt. Schließlich war
sie doch mit Mulder zusammen, oder nicht?



Nach einem erfrischenden Bad und der Überzeugung, dass sie
den meisten Sand aus ihren Haaren entfernt hatte, kehrte Scully an
das Ufer zurück. Sie konnte Doggett in der Ferne sitzen sehen, aber
sie konnte nicht sagen, ob er in ihre Richtung schaute. In
Anbetracht der Tatsache, dass sie splitternackt war, hoffte sie das
nicht. Am Ufer gab es keine Hindernisse, die für Privatsphäre
gesorgt hätten, also zog sie schnell wieder ihre Unterwäsche, Hose
und Bluse an. Durch das Wasser auf ihrem Körper wurden sie nass,
aber in der Hitze der Sonne wusste sie, dass sie schnell trocknen
würden, und machte sich keine Gedanken darüber.



"Fühlst du dich besser?" fragte er lächelnd, als sie sich ihm
näherte.



"Sehr!" erwiderte sie sein Lächeln und setzte sich neben ihn
auf den bereits getrockneten Fallschirm. Sie stellte fest, dass sie
keine Angst hatte, obwohl ihre Situation ziemlich trostlos aussah.
Dass Doggett hier bei ihr war, beruhigte sie. Seine Anwesenheit war
so beruhigend und sie fühlte sich sicher, selbst im Angesicht des
Unbekannten.



"Ich bin froh, dass du hier bist", sagte sie dankbar.



Er wusste, was sie meinte. "Obwohl ich das keinem von uns
beiden wünschen würde, bin ich auch froh, dass du hier bist",
antwortete er und legte seine Hand auf ihre. Die Berührung war
tröstlich, aber auch aufregend. Sie betrachteten sich einige
Minuten lang schweigend, studierten das Gesicht des anderen und
sahen sich schließlich in die Augen.



Alle möglichen Emotionen stiegen in Scully auf, und sie
wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und senkte den
Blick. Doggett hatte einige dieser Emotionen in ihren Augen gesehen
und fragte sich, was genau er ihr bedeutete. Vielleicht, wenn er
Glück hatte, würde sie es ihm sagen oder zeigen.



"Ich bin an der Reihe, ein Bad zu nehmen", sagte er und brach
das Schweigen, das plötzlich unangenehm geworden war. Er drückte
sanft ihre Hand, bevor er sie losließ und zum Wasser ging.



Scully sah ihm einen Moment lang nach, dann legte sie sich,
von Müdigkeit übermannt, auf den Fallschirm und schloss die Augen.
Die Wärme der Sonne fühlte sich gut an und sie sehnte sich danach.
Nach der letzten Nacht konnte sie einfach nicht genug Wärme
bekommen. Während die heilenden Strahlen der Sonne auf ihre Gestalt
strahlten, dachte sie an den Mann, der mit ihr auf dieser Insel
gestrandet war. Ihre Gefühle für ihn wurden immer stärker, und sie
konnte sie nicht länger verleugnen. Wann immer sie in seiner
Gegenwart war, ob bei der Arbeit oder außerhalb des Büros, spürte
sie dieses Gefühl der Erregung in sich. Oft hatte sie festgestellt,
dass er sie bei der Arbeit anstarrte, und seine Blicke waren von
Sehnsucht und etwas anderem geprägt, etwas, das sie verwundert
zurückließ. Aber sie war zu schüchtern gewesen, diesen Blicken
standzuhalten, zu ängstlich, was es bedeuten könnte, sie zu
erforschen. Wenn sie an ihn dachte, verdrängte sie ihn schnell
wieder, weil sie Angst vor ihren eigenen wachsenden Gefühlen hatte.



Obwohl sie und Mulder kein Paar im herkömmlichen Sinne waren,
teilten sie sich die elterlichen Pflichten, wenn Mulder in der Nähe
war, und irgendwie fühlte sie sich nicht völlig frei, einen anderen
zu lieben. Obwohl ihre Liebe füreinander ewig währte, hatten sie
keine wirklich romantische Liebe füreinander, wie sie sie in den
ersten Jahren ihrer Partnerschaft für ihn empfunden hatte.
Abgesehen von einer einsamen Nacht, in der sie Mulder in ihr Bett
eingeladen hatte und William wie durch ein Wunder gezeugt worden
war, war ihre Beziehung liebevoll platonisch. Sie bedauerte ihre
einmalige Verbindung nicht; sie hatten sich damals beide gebraucht,
aber jetzt war sie mit dem Status quo zufrieden, vor allem, weil
ihre Gefühle für Doggett ihr immer deutlicher wurden.



Sie fühlte sich bei Doggett sicher und hatte das Gefühl, dass
er sich von Anfang an zu ihrem Beschützer gemacht hatte. Warum,
verstand sie nicht, aber im Laufe der Monate sah sie immer mehr von
etwas in seinen Augen. Was genau das war, konnte sie nicht sagen,
oder vielleicht wollte sie es einfach nicht wahrhaben. Dass er in
der letzten Nacht im Flugzeug bereit war, für sie zu sterben,
sprach für sie Bände. Sie vertraute diesem Mann vollkommen, und
Vertrauen war etwas unglaublich Wichtiges für sie, das sie nur
selten jemandem außerhalb ihrer unmittelbaren Familie und Mulder
schenkte.



Als Doggett mit dem Schwimmen fertig war, schlief Scully
bereits. Er legte sich sanft neben sie auf den Fallschirm und
betrachtete ihr schlafendes Gesicht. Sie war atemberaubend schön,
und Doggett freute sich über die seltene Gelegenheit, ihre
Gesichtszüge unbeobachtet und in aller Ruhe studieren zu können.
Ihre Lippen waren leicht gescheitelt und rosig-rot. Ihre Wangen
waren von der Hitze der Sonne gerötet, und ihre Augenlider waren
von dunklen Wimpern gesäumt, die leicht geschwungen waren und das
funkelnde Blau umrahmten, von dem er wusste, dass es darunter lag.
Gott, wie sehr er diese Frau liebte! Wenn sie ihn doch nur
zurücklieben könnte!



Sie rollte sich auf die Seite und öffnete langsam die Augen,
um Doggett zu entdecken, der sie anstarrte. "Hi", flüsterte sie,
während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. Wie beruhigend
es war, ihn beim Aufwachen zu sehen



Erwachen zu sehen.



"Hallo, Dornröschen", erwiderte er.



Sie lächelte, streckte sich und setzte sich auf. Sie
bemerkte, dass er nur seine schwarze Hose trug und dass sein weißes
Hemd ein paar Meter entfernt auf einem Stapel lag, so dass seine
Brust völlig entblößt war. Sie konnte nicht anders, als einen Blick
darauf zu werfen und seine Form, die perfekt geformten Muskeln und
die glatte, gebräunte Haut zu genießen. Wie gerne würde sie mit
ihren Händen über diese männliche, harte Fläche streichen und
spüren, wie sich die Muskeln unter ihrer Berührung kräuseln, aber
sie widerstand.



Ihr Blick auf seinen Körper blieb nicht unbemerkt, und er
grinste, als er vorschlug: "Sollen wir das Zelt aufbauen?"







"Ja", stimmte sie zu. Worüber lächelte er jetzt?





Etwa zwei Stunden später hatten sie das Zelt zwischen zwei
Palmen aufgebaut und genug Essen für das Mittag- und Abendessen
gefunden. Dann buchstabierten sie mit kleinen Holzscheiten das Wort
"Hilfe" in den Sand, wobei sie die Buchstaben so groß machten, dass
man sie vom Himmel aus sehen konnte.



Kurz vor Sonnenuntergang machten sie einen langen
Strandspaziergang, redeten und lachten und fühlten sich dabei sehr
wohl. Es fühlte sich fast wie ein Urlaub an: der Ort war so schön
und die Gesellschaft so gut. Als die Sonne schließlich unterging,
war es spektakulär. Rosa, graue, blaue und violette Farbtöne
färbten den Himmel wie ein professionelles Aquarell. Doch in der
Ferne zeichneten sich schwere, dunkle Wolken ab, die bedrohlich
wirkten.



"Sieht nach Regen aus", sagte Doggett enttäuscht. Wenigstens
hatten sie ein Zelt.



Sie wollten gerade zum Lager zurückkehren, als ihnen etwas am
Ufer auffiel. Doggett wandte seinen Kopf angewidert ab, als er sah,
was von Cameron Cook übrig geblieben war. Offenbar hatte sich ein
Hai an seinem Körper gütlich getan, denn alles, was übrig war, war
ein Teil seines Torsos, ein Oberarm und sein halb aufgefressener
Kopf, der an einem Faden baumelte. Die Ironie des Schicksals war,
dass sein Fallschirm noch immer ungeöffnet an den Überresten seines
Körpers befestigt war.



"Mein Gott, John, Sie wissen doch, was das bedeutet", sagte
Scully und zeigte auf den ungeöffneten Fallschirm. Offensichtlich
war er der Unglückliche gewesen, der sich den defekten Fallschirm
geschnappt hatte.



Doggett nickte feierlich mit dem Kopf. "Das hätten wir sein
können", flüsterte er. Die Realität seiner Aussage wurde ihm
bewusst und Scully sah ihn entsetzt an. Er zog sie in seine Arme
und drückte sie fest an seine Brust. So standen sie da, in der
wohligen Umarmung des anderen, schockiert und dankbar, dass Gott
sie verschont hatte.



Die bedrohlichen, dunklen Wolken waren fast direkt über
ihnen, und sie beschlossen, sich auf den Weg zu machen. Doch zuerst
schleppte Doggett den teilweisen Leichnam aus dem Meer und weit
genug zurück an den Strand, damit die Flut ihn nicht wieder
herausholen würde.



Zurück im Camp legten sie leere Kokosnussschalen aus, um
Regenwasser aufzufangen. Es wäre schön, etwas anderes als
Kokosnussmilch zu trinken zu haben. Als sie fertig waren, fielen
bereits einige dicke Tropfen, die im Sand ein kleines Klopfen
verursachten. Doggett und Scully sammelten die gesammelten
Lebensmittel ein und krabbelten ins Zelt.



"Und ich hatte mich so auf ein Feuer heute Abend gefreut",
sagte Scully mit großer Enttäuschung. Sie war bereits ausgekühlt,
und der Gedanke, eine weitere Nacht frierend zu verbringen, war so
unattraktiv. Außerdem ging ihr das Bild des halb aufgegessenen
Kochs nicht mehr aus dem Kopf. Nicht, dass sie nicht schon früher
Leichen in ähnlicher Verstümmelung gesehen hätte, aber die
Tatsache, dass das leicht Doggett und sie hätten sein können, wenn
der Mann den anderen Fallschirm genommen hätte, war etwas, das sie
immer wieder quälte. Sie zitterte.







"Ich auch", sagte Doggett und legte einen Arm um sie. Er wusste,
dass ihr bereits kalt war, und er ahnte, wohin ihre Gedanken sie
führten. Seine waren an der gleichen Stelle.







Kapitel 3

Sie kauerten in der Mitte des Zeltes, aßen Bananen und
Kokosnüsse und lauschten dem ständigen Regen. Die Stunden
vergingen, und anstatt nachzulassen, wurde der Regen noch stärker
und hämmerte unerbittlich gegen das Zelt. Zum Glück war der
Nylonstoff des Fallschirms perfekt regensicher, und es gab keine
undichten Stellen. Inzwischen zitterte Scully sichtlich vor Kälte,
und Doggett zog sein Hemd aus und bot es ihr an, um sie zusätzlich
zu wärmen.



"Zieh das an", sagte er sanft.



Sie schüttelte den Kopf. "Nein, Sie werden erfrieren. Lass
uns die Sache mit der Körperwärme noch einmal machen." schlug sie
vor und kümmerte sich nicht mehr um die Bescheidenheit. Es war
ohnehin fast stockdunkel, denn die dicken Wolken verdeckten jedes
Licht, das der Mond zu bieten hatte.



"Okay", sagte er und zog sein Hemd wieder an, ließ es aber
ungeknöpft. Sie knöpfte auch ihre Bluse auf, legte sich neben ihn
und drückte ihren Körper an seinen. Sie verschränkten ihre Arme und
Beine umeinander, und innerhalb weniger Minuten war es beiden viel
wärmer.



"Danke, John. Ich weiß, das ist unangenehm..."



"Ich habe kein Problem damit, Dana. Ich denke, du weißt
inzwischen, dass ich alles für dich tun würde."



Das tat sie und als sie diese Worte hörte, stiegen ihr Tränen
in die Augen. Sie war dankbar für die Dunkelheit, damit er sie
nicht sehen konnte. Sie nickte mit dem Kopf an seiner Brust.



"Glaubst du wirklich, dass wir hier rauskommen?" fragte sie.
Jetzt, wo ein ganzer Tag vergangen war, begann sie sich Sorgen zu
machen.



"Ja", sagte er. "Du vermisst William, nicht wahr?"



"So sehr!" Der Gedanke an ihr Baby ließ sie fast in Tränen
ausbrechen. Wann würde sie ihn wiedersehen?



"Ich bin sicher, er ist in guten Händen. Mulder ist bestimmt
ein guter Vater."



"Soweit ich weiß, ist Mulder jetzt nicht zu Hause. Er ist vor
ein paar Wochen weggefahren und wusste nicht, wann er wiederkommt."
Sie seufzte.



Doggett konnte nicht verstehen, wie ein Mann sie und sein
Baby für einen so langen Zeitraum verlassen konnte, ohne ein
genaues Datum für seine Rückkehr zu nennen. Wenn er an Mulders
Stelle wäre, könnte ihn nichts von Scully fernhalten. Nichts. "Es
tut mir leid, Dana", flüsterte er und zog sie unbewusst fester in
seine Umarmung.



"Das ist schon in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt. Außerdem
haben Mulder und ich keine traditionelle Beziehung." Sie
überraschte sich selbst, als sie das sagte. Sie war nicht
diejenige, die sehr oft über private Dinge sprach.



Bevor er sich zurückhalten konnte, platzte er mit der Frage
heraus, die ihn schon seit vielen Monaten beschäftigte: "Was für
eine Art von Beziehung haben Sie beide?" Als sie schwieg, fügte er
schnell hinzu: "Es tut mir leid, das geht mich nichts an.





"Eigentlich nicht", war ihre erste Reaktion auf seine Frage,
aber sie sprach diesen Gedanken nicht aus und sagte stattdessen
eher zögernd: "Mulder und ich sind kein Paar. Wir lieben uns, aber
wir sind mehr platonische Freunde als alles andere."



Im Grunde genommen sah sie keinen Grund, es ihm nicht mehr zu
sagen. Immerhin hatte er ihr gestern Abend einige sehr persönliche
Informationen über seine Frau und seinen Sohn mitgeteilt.



"Platonisch?" Das Wort hallte in Doggetts Kopf nach. Er war
völlig verblüfft und konnte es kaum glauben.



"Nun, wir waren nur einmal zusammen, also William, aber wir
sind kein Liebespaar mehr. Komisch, denn es gab eine Zeit,
eigentlich Jahre, in denen ich wollte, dass Mulder und ich das
sind: ein Liebespaar, Ehemann und Ehefrau, der ganze Kram. Aber die
Dinge haben das geändert." Ihre Stimme wurde leiser, als sie
zurückdachte. Gott, warum hatte sie ihm das alles erzählt? Das war
so untypisch für sie! Die Dunkelheit und diese Nähe waren wie ein
Wahrheitsserum für sie. Und vielleicht brachte die kalte, harte
Tatsache, dass ihr Leben durch eine einfache Fügung des Schicksals
verschont worden war, sie dazu, die zweite Chance zu nutzen, mit
der sie gesegnet worden waren. Das Leben erschien ihr jetzt
plötzlich noch kostbarer, und Zeit war etwas, das man nicht
verschwenden sollte.



"Was zum Beispiel?" Er war völlig überrascht von dem, was sie
ihm offenbarte. Niemals hätte er gedacht, dass sie etwas anderes
als ein romantisches Liebespaar waren.



"Das ist schwer zu sagen. Ich schätze, ich habe ihn einfach
so lange geliebt, dass zu dem Zeitpunkt, als wir diese Liebe
vollzogen haben, sie sich in eine platonische statt in eine
romantische Liebe verwandelt hat." Sie hielt inne. "Und dann ...
und dann bist du in mein Leben getreten." Sie hielt inne, weil sie
befürchtete, zu viel gesagt zu haben; sie war es nicht gewohnt, mit
ihrem Herzen Risiken einzugehen.



Doggett konnte nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte!
Bedeutete das, dass sie sich in ihn verliebte? Es gab nur einen
Weg, das herauszufinden, und er wollte sich diese Gelegenheit nicht
entgehen lassen. Mit



Mit wild klopfendem Herzen neigte er sanft ihr Gesicht zu
seinem und senkte seine Lippen in einem langsamen, zärtlichen Kuss
auf die ihren. Da er keine Einwände verspürte, setzte er den Kuss
fort und fand ihre Lippen geöffnet und einladend. Er ließ seine
Zunge in ihren Mund gleiten und sie stöhnte leise auf, als sich
ihre Zungen berührten. Sie tanzten in Harmonie, während sich der
Kuss vertiefte und sie ihn noch näher zu sich zog.



Sie ließen sich Zeit und ließen die exquisiten Empfindungen
über sich ergehen, genossen den tropischen Geschmack des anderen
und atmeten den salzigen, berauschenden Duft des jeweils anderen
ein. Der Kuss war berauschend und keiner von beiden wollte ihn
beenden; stattdessen setzten sie ihren langsamen, gemächlichen Tanz
fort und erkundeten einander mit wachsender Leidenschaft und
Begierde.



Zögernd zog Doggett sich zurück, um nicht zu schnell zu
handeln. Er respektierte diese Frau in seinen Armen sehr und wollte
die Dinge langsamer angehen lassen. Er liebte sie, und das Letzte,
was er wollte, war, sie zu etwas zu drängen, was sie vielleicht
später bereuen würde. Außerdem drehte sich sein Kopf bei all den
Informationen, die sie preisgab, und er brauchte etwas Zeit, um
diese unerwartete, aber geschätzte Wendung der Ereignisse zu
verarbeiten.



Sie stieß ein kleines Wimmern aus, als er sie nicht mehr
küsste, und war überrascht, dass er sich für einen kurzen Moment
zurückzog, aber dann verstand sie und legte ihren Kopf zurück auf
seine Brust. Er klemmte sie unter sein Kinn und streichelte ihr
seidiges Haar. Mit wild klopfendem Herzen, aber zufrieden,
schliefen sie ein, die nasse Kälte draußen war kein Problem mehr.



Als sie in den Armen des anderen erwachten, hörten sie das
Geräusch der kleinen Wellen, die sich an der Küste brachen, und das
Kreischen der Möwen. Die heilenden Strahlen der Sonne schienen in
einen Teil des Zeltes und wärmten ihre nackten Füße. Scully regte
sich in seiner sicheren Umarmung und neigte ihr Gesicht, um ihm zu
begegnen. Mit eher schüchterner Stimme sagte sie einfach: "Hi."



"Hi", erwiderte er, seine Augen voller Liebe.



Sie lächelte ihn an, ein Lächeln, das so strahlend war, dass
es seine Seele erwärmte. Ein einziger Kuss dieser hinreißenden Frau
genügte, und er war im Himmel. Plötzlich erschien ihm der Ernst der
Lage unbedeutend; das, was zwischen ihnen beiden vorging, war viel
wichtiger.



Sie strich ihm liebevoll über das Gesicht, das seit ihrer
Ankunft ein paar Bartstoppeln bekommen hatte, und setzte sich dann
auf, so dass sein Blick auf ihre mit einem BH bekleideten Brüste
fiel. Sie wandte sich nicht von ihm ab, wie sie es normalerweise
getan hätte, sondern knöpfte langsam ein paar Knöpfe in der Mitte
ihrer Bluse zu und verknotete die Enden in der Taille, so dass sein
Blick nach und nach verdeckt wurde. Mit dieser Bluse lag ihr fester
Bauch frei, was Doggett sehr gefiel. Er sehnte sich danach, sie an
ihrer entblößten Taille zu packen und sie auf sich zu ziehen, um
eine Zugabe des Kusses von letzter Nacht zu bekommen, aber er
widerstand und überließ ihr die Führung. Sie hatte ihm in so kurzer
Zeit schon so viel von sich preisgegeben, dass er befürchtete, sie
würde sich in sich selbst zurückziehen, wenn er zu aggressiv wäre.



Scully lächelte. Sie fühlte sich so gut und wusste, dass
dieser eine Kuss von diesem wunderbaren Mann neben ihr alles
verändern würde - zum Besseren. Eine Erregung stieg in ihr auf und
sie sagte: "Ich bin gleich wieder da." Dann beugte sie sich zu ihm
hinunter, drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen und war
blitzschnell wieder weg.



Doggett hatte kaum Zeit, all das zu verarbeiten, was zwischen
ihnen geschehen war, als sie mit Früchten zurückkam. "Ich hatte
langsam genug von Bananen, also dachte ich, wir könnten zur
Abwechslung mal Papaya essen", sagte sie und zeigte stolz zwei
perfekte Exemplare.



"Papaya! Wo hast du die gefunden?" fragte er erfreut.



"Ich habe sie gestern Abend gesehen, als es zu regnen begann,
da hatte ich keine Zeit, sie zu pflücken."



"Das ist toll!" Sagte er, brach eine in zwei Hälften und
reichte ihr eine Hälfte. Sie stürzten sich beide darauf und
genossen den ausgeprägten, süßen Geschmack, während der Saft an
ihren Kinns und über ihre Finger lief. Sie leckten sie ab, so gut
sie konnten, aber ohne Servietten blieb ein klebriger Rest zurück.



Scully kicherte. "Wir sehen schlimmer aus als William nach
einer Mahlzeit! Lass uns schwimmen gehen", schlug sie vor und
kletterte bereits aus dem Zelt.



Als Doggett sie einholte, hatte sie sich bereits bis auf
ihren passenden weißen Slip und BH ausgezogen und drehte sich zu
ihm um. Er erstarrte, als ihre Schönheit ihn überwältigte. Ihr
Körper war die reine Perfektion, und er wollte ihn einfach nur
berühren.





"Kommst du nicht mit?" fragte sie mit einem einladenden
Lächeln und lief ins kristallblaue Wasser.



Er riss sich die Kleider vom Leib, ließ seine Boxershorts an
und stieg zu ihr ins warme Wasser.



"Ahh, das fühlt sich himmlisch an", sagte er, während er sich
auf den Rücken fallen ließ und in den zu blauen Himmel starrte.



"Das stimmt", stimmte sie zu und spritzte ihn spielerisch an.



"Oh ho ho! Du hast gerade den Krieg erklärt, Frau!" sagte er
und stürzte auf sie zu, wobei er bei jedem Schritt so viel Wasser
verspritzte, wie er konnte.



Sie stieß einen kleinen Schrei aus und versuchte, sich mit
hohem Schwanz aus seiner Reichweite zu entfernen, aber er war zu
schnell für sie und fing sie mit Leichtigkeit in seinen Armen auf
und hob sie hoch. "Lass mich runter!" schrie sie, kicherte und
strampelte wie wild mit den Füßen. Er konnte nicht umhin zu
bemerken, dass das Wasser ihre weiße Unterwäsche ziemlich
durchsichtig gemacht hatte und zwei harte Brustwarzen und ein
perfektes Dreieck darunter hervorguckten. Sein Atem blieb ihm im
Hals stecken, und sein Unterleib erregte sich bei diesem köstlichen
Anblick.



"Was immer Sie sagen, Ma'am", sagte er mit einem breiten
Grinsen und ließ sie ins Wasser fallen.



Sie ging mit einem großen Platscher unter und kam kämpfend
wieder hoch. "Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!"
sagte sie und stürzte sich auf ihn, wobei sie beide umkippten und
untertauchten. Als sie wieder auftauchten, lachten sie beide
hysterisch.



"Hey, du hast es so gewollt!" Sagte er grinsend und zog sie
in eine Umarmung. Ihren feuchten Körper so seidig an seinem zu
spüren, löste eine sofortige Reaktion in seinem Inneren aus.



"Heißt das, du gibst mir immer, worum ich dich bitte?"
antwortete sie neckisch. Sie spürte die Hitze, die sich zwischen
ihnen aufbaute und ließ ihre Hände über seine gut entwickelten Arme
gleiten, wie sie es sich schon lange gewünscht hatte.



"Das hängt davon ab, ob du es wirklich willst", sagte er, und
seine Stimme hatte jetzt einen heiseren, kiesigen Klang. Plötzlich
wechselte der Tonfall von spielerisch zu intensiv, und der Blick in
seinen Augen wurde wild.



Er drückte sie enger an sich und stürzte sich in einen
hungrigen, feurigen Kuss. Dieser Kuss war ganz anders als der
zärtliche, liebevolle Kuss von gestern Abend. Er war
besitzergreifend und fordernd und überfüllt mit all der
aufgestauten Lust und Liebe, die sie füreinander empfanden.



Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen und schob ihn
schelmisch von sich, um die süße Folter zu verlängern, und rannte
zum Ufer: "Kommst du nicht?", während sie ihn mit einladenden Augen
und einem verführerischen Lächeln ansah.



"Ich bin verdammt nah dran!" Er dachte bei sich selbst, sagte
aber laut: "Ich kann jetzt noch nicht", denn er wusste, dass er
sich sonst in seiner Boxershorts gewaltig verrenken würde.

Sie watete langsam zurück ins Wasser, wippte absichtlich mit
den Hüften hin und her und stellte sich direkt vor ihn. Sie sah ihm
direkt in die Augen und sagte: "Deswegen?" und nahm beherzt seinen
festen Schwanz in die Hand.



Er war verdammt überrascht über ihre Unverfrorenheit, aber
der Akt erregte ihn so unglaublich, dass er ihren Hinterkopf packte
und sie zu seinem erwartungsvollen und hungrigen Mund zog, um sie
heftig zu küssen. Alles Feuer explodierte in ihm und er
beanspruchte sie mit großer Dringlichkeit. Sie küssten sich
unerbittlich und ohne Rücksicht auf Verluste, während sich ihre
Körper hungrig aneinander pressten und ihre Hände wie wild jeden
verfügbaren Zentimeter abtasteten. Doggett wurde noch härter, und
sie stöhnte in seinen Mund, als sie spürte, wie seine Erregung so
verlangend in ihren Bauch drückte. Ihre Beine fühlten sich wie Brei
an, als sie von dem Bedürfnis überwältigt wurde und ihr Körper
bebte gegen seinen. Sie wollte ihn so sehr, und der Gedanke, ihn in
diesem Moment nicht in sich zu spüren, war zu viel, um ihn zu
ertragen. Sie schob seine Boxershorts nach unten und nahm seinen
nackten Schwanz in ihre Hände. Er hob sie hoch und sie schlang ihre
Beine um seine Taille. Gerade als er ihr Höschen zur Seite schieben
und in sie eindringen wollte, schreckte ein lautes Geräusch sie aus
ihrem zielstrebigen, lustvollen Vorhaben heraus.



Sie blickten unisono zum Himmel und sahen einen Hubschrauber,
der sich schnell näherte. Die Kavallerie war da. Sie stöhnten auf.



"Jetzt? Das ist der Zeitpunkt, an dem sie beschließen, uns zu
retten?" Scully keuchte, kaum glücklich über ihr Timing.



"Ich weiß. Ich hätte noch ein oder zwei Stunden auf dieser
Insel aushalten können", sagte er ebenso enttäuscht. "Wir ziehen
uns besser an. Sie werden in ein paar Minuten landen und ich weiß
nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte nicht mit
heruntergelassenen Hosen erwischt werden."



"Ja", hauchte sie und drückte ihre Stirn gegen seine. "Wir
bringen das später zu Ende", sagte sie und sah ihm mit einem
sehnsüchtigen, verführerischen Grinsen in die Augen.



Er grinste zurück und ließ sie auf ihre Füße sinken. Sie
hatte Mühe, sich auf ihren wackeligen Beinen zu halten, denn ihre
Emotionen kochten noch immer in einem leidenschaftlichen Aufruhr
durch ihren Körper. Das Letzte, was sie in diesem Moment tun
wollte, war, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sie sehnte sich
nach ihm. Widerstrebend drehte sie sich zum Ufer um, doch er zog
sie zurück in seine Arme und drückte ihr einen letzten lang
anhaltenden, heißen Kuss auf die roten, geschwollenen Lippen.



"Ich liebe dich", hauchte er und schaute ihr tief in die
blauen, verdunkelten Augen.



Scullys Gesicht erhellte sich zu einem strahlenden Lächeln.
Nie zuvor hatte er sie so glücklich gesehen! Und sie erwiderte, was
sie schon seit einiger Zeit in ihrem Herzen wusste: "Ich liebe dich
auch, John."



Mit glücklichen Herzen eilten sie zum Ufer, als der
Hubschrauber zur Landung ansetzte. Monica Reyes beobachtete das
Paar, das sich im Wasser eng aneinander gekuschelt hatte und nun
verzweifelt an seinen Kleidern zog. Obwohl sie begeistert und
erleichtert war, dass sie offenbar unverletzt waren, hatte sie das
ungute Gefühl, dass Doggett nun für immer außer Reichweite war,
zumindest in dieser Hinsicht. In dem Moment, in dem der
Hubschrauber landete, sprang sie heraus und rannte zu den beiden
zurückgebliebenen Agenten hinüber.



"John! Dana!" schrie sie über den fast ohrenbetäubenden Lärm
des Hubschraubers hinweg. Mit einem glücklichen Lächeln umarmten
sie sie. "Seid ihr beide okay?" Als sie die beiden näher
betrachtete, konnte sie sehen, dass ihre Frage unnötig war. Sie
keuchten schwer, ihre Gesichter waren gerötet und ihre Lippen
geschwollen. Ihre Kleidung war nass, und an der Art, wie sie sich
an Doggetts unterer Körperhälfte festklammerte, konnte sie
erkennen, dass mit den beiden im Wasser definitiv mehr als nur
Schwimmen angesagt war.



"Uns geht es gut", sagte Doggett und warf einen verstohlenen
Blick auf Scully. "Wurde auch Zeit, dass Sie uns gefunden haben!"
Er grinste.



Reyes lächelte ihren Freund an. "Ich bin nur so froh, dass es
Ihnen gut geht. Ich habe mir solche Sorgen gemacht!" Es war Zeit zu
gehen. "Haben Sie etwas, das Sie mitnehmen wollen?"



Doggett und Scully warfen einen letzten Blick auf den
sonnenüberfluteten Strand, betrachteten das behelfsmäßige Zelt und
die weggeworfenen Obstschalen und Schalen. Dies war ein Ort, den
sie nie vergessen würden, ein besonderer Ort, an dem ihre Liebe aus
ihrem Versteck hervorkommen und aufblühen konnte.



Doggett schüttelte den Kopf und dachte bei sich: "Ich habe
hier alles, was ich brauche", während er die Hand seiner Liebe in
die seine nahm. Die drei Agenten stiegen in den Hubschrauber und
verließen die Insel in Richtung Heimat. Doggett und Scully saßen
dicht beieinander, immer noch die Hand des anderen umklammernd,
wissend, dass mehr Abenteuer, Liebe und Romantik auf sie warteten.





ENDE






